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Obwohl die Additive Fertigung (AM) das Design und die Produktion in zahlreichen Branchen 

revolutioniert hat, bleiben viele funktionale Materialien aufgrund rheologischer, thermischer oder 

regulatorischer Einschränkungen für den direkten 3D-Druck ungeeignet. Dies gilt insbesondere für 

lebensmitteltaugliche Materialien, reaktive Metalle wie Magnesium und sogar konventionelle Polymere 

wie Polystyrol. 

Um diese Einschränkungen zu überwinden, zeigen wir die Vorteile der indirekten AM auf, bei der die 

Materialeigenschaften von der Druckbarkeit entkoppelt werden. Konkret nutzt die indirekte AM den 3D-

Druck zur Herstellung opferbarer Formen mit hoher geometrischer Präzision, die als temporäre Formen 

für das Gießen oder Infiltrieren von ansonsten nicht druckbaren Materialien dienen. 

In diesem Vortrag präsentieren wir das Beispiel von sallea, einem Spin-off der ETH Zürich, als 

erfolgreichen Anwendungsfall der indirekten AM in der Lebensmittelindustrie. Sallea verwendet 3D-

gedruckte Formen aus Natriumchlorid (NaCl), um proteinbasierte, essbare Gerüste für die kultivierte 

Fleischproduktion zu entwickeln. Wir zeigen, wie NaCl mit verschiedenen Methoden – darunter 

Extrusions- und lichtbasierte Verfahren – gedruckt werden kann, und diskutieren dessen vorteilhafte 

Eigenschaften wie Erschwinglichkeit, Biokompatibilität und Hitzebeständigkeit. 

Über Lebensmittelanwendungen hinaus demonstrieren wir, wie dieselben NaCl-basierten Formen zur 

Strukturierung anspruchsvoller, aber stark nachgefragter Materialien wie Magnesium und Polystyrol 

eingesetzt werden können. Diese Beispiele verdeutlichen die Vielseitigkeit der indirekten AM und wie 

sie den Zugang zu Materialklassen ermöglicht, die traditionell von additiven Fertigungsprozessen 

ausgeschlossen waren. 

 


